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Alle Namen der in dem Buch erwähnten Personen wurden verändert.


“Adieu dit le renard: Voici mon secret Il est très simple: on ne voit bien qu’avec le coeur…”
– Auf Wiedersehen sagte der Fuchs: Hier mein Geheimnis: Man sieht nur mit dem Herzen gut…

Aus: Der kleine Prinz von Antoine de Saint-Exupéry
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Fuchs


Danksagung

Der größte Dank gilt meinem Freund, ohne den ich nicht die Kraft geschöpft hätte dieses Buch zu schreiben. Ich danke ihm dafür, dass er mir das Gefühl gegeben hat nicht nur krank, sondern auch normal zu sein. Für seinen Beistand, seine Aufmerksamkeit, seine hingebungsvolle Liebe bin ich ihm zutiefst dankbar.

Meinen Eltern danke ich, für ihr Festhalten an mir, dafür, dass sie mich nie fallen ließen, trotz aller schwierigen belastenden Situationen.

Den Therapeuten, die mir wieder auf die Beine halfen, und die mich gelehrt haben, erneut ein erfülltes zufriedenes Leben zu führen danke ich. Sie halfen mir Ansichten neu zu betrachten und Wege anders als gewohnt zu gehen.

Ich danke den Freunden, die mir ihr aufrichtiges Interesse entgegen brachten, zu verstehen und zu helfen versuchten.

Allen, die mir beigestanden und geholfen haben, die mich gefördert und begleitet haben danke ich.

Ich danke für jeden wohlwollenden Augenblick und Zuspruch.


Prolog

Ich bin krank, ich bin Psychotiker.

Das müssen sie sich immer wieder vergegenwärtigen.

Dieser niedergeschriebene Wahnsinn war für mich sehr beunruhigend.

Es soll Ihnen nicht ebenso ergehen.

Daher bleiben sie sich bewusst: Es sind gestörte Phantasien!

Nun gut, also weihe ich Sie ein in meinen schizophrenen Irrsinn.

Wenn Sie nicht schon eingeweiht sind?

In meiner schizophrenen Gedankenwelt wurde ich von Mitmenschen begleitet und auch verfolgt. Sie waren in mein konstruiertes Weltbild integriert, und ich hatte von ihnen viel über das mir gebaute System gelernt.

Dem Personenkreis, der mich scheinbar während der Erkrankung begleitete, würde ich hierin nichts Neues erzählen. Daher richte ich mich an den nicht eingeweihten, den „naiven“ gesunden Leser, der mit der Krankheit Schizophrenie bisher nur vom Hörensagen in Berührung kam.

Wie also sehen die Vorstellungen eines Schizophrenen beispielsweise aus?

Elementar war der Gedanke beobachtet zu sein. Und zwar nicht nur, wenn ich unter Menschen war, sondern permanent.

Auch in meiner Wohnung fühlte ich mich bei jeder Handbewegung gesehen. Es musste eine Internetseite existieren, auf der ich wie bei Big Brother ständig zu sehen war. Die technische Erklärung dafür waren für mich die grünen, bzw. roten Leuchtpunkte in elektrischen Geräten. Allem voran der Fernseher, der immer direkt auf mich gerichtet war, sofern ich davor saß. Das grüne oder rote Lämpchen an der Unterseite signalisierte für mich die Aufnahme, wie bei einer Videokamera.

Da Psychotiker dazu neigen, gesprochene Worte auf sich zu beziehen, und selbst dann denken man rede von ihnen, wenn gerade Wetternachrichten laufen, bekam ich von meinem Fernseher Feedback.

Wurde das Wetter als sonnig und heiter beschrieben, freute ich mich, denn mir wurde also ein sonniges Gemüt nachgesagt. Wurde Regen vorausgesagt, erwartete ich bald weinen zu müssen, und so kam es dann auch. Wenn ich unter Menschen war, bezog ich gesprochene Worte auch auf mich. Unterhielten sich Personen hinter mir stehend beispielsweise über einen ungezogenen frechen Hund, fühlte ich mich beleidigt, denn als ungezogen und frech wollte ich eigentlich nicht bezeichnet werden.

Durch das Auffassen solcher Gespräche kam ich mir bald manipuliert vor. Denn bestimmte Intentionen steckten stets in den Sätzen, die ich auf mich beziehen musste.

Diese Selbstzentrierung entsteht übrigens dann, wenn ein Mensch in völliger Isolation lebt, die Einsamkeit nicht mehr zu ertragen ist, und verschiedene Stressfaktoren zusätzlich hinzukommen.

Bei mir waren diese Stressfaktoren während meiner ersten psychotischen Krise der Umzug in eine neue Stadt, erstmaliges Allein-Wohnen, die Trennung von meinem Freund, der Beginn eines Studiums, das Loslösen aus der Familie, und eventuell auch das Jobben in einem Call-Center.

Jedem Menschen widerfährt bei diesen Bedingungen trotzdem nicht gleich eine Psychose. Eine gewisse Veranlagung, bzw. Verletzlichkeit (auch: Vulnerabilität) bringt der Psychotiker als Charaktereigenschaft mit. Alles, was ich aufschnappte an Wortfetzen und Sätzen, musste ich mir irgendwie erklären. Warum sprachen die Menschen um mich herum über mich, warum wollten sie gewisse Dinge von mir, warum war ich plötzlich so wichtig und interessant?

Die Psychologie erklärt dies mit einem immens geringen Selbstwertgefühl, das kompensiert wird durch Größenphantasien. Diese Größenphantasien sorgten in meiner Gedankenwelt dafür, dass es mächtige Gruppierungen auf mich abgesehen haben mussten. Mächtig und überlegen war die Bedrohung, die ich spürte. Undefinierbar und geheim ihr Wirken, dem ich mich ausgesetzt fühlte.


1.       Die Krankheit – Ihre Entstehung

Schizophrenie – Begriffsklärung

Es gibt verschiedene Formen der Schizophrenie. Ich bin von der paranoiden Schizophrenie betroffen. Das Auftreten kann kurz und einmalig sein, mit einmaliger Wiederkehr, oder mit mehrmaliger Wiederkehr in Episoden.

Unter Punkt F20.0 der ICD-10 Kapitel V (F) – Internationale Klassifikation psychischer Störungen wird die Untergruppe der Schizophrenien, auf die ich eingehen möchte folgendermaßen definiert:

Paranoide Schizophrenie

„Hierbei handelt es sich um die in den meisten Teilen der Welt häufigste Schizophrenieform. Das klinische Bild wird von ziemlich dauerhaften, oft paranoiden Wahnvorstellungen beherrscht, meist begleitet von in der Regel akustischen Halluzinationen, und anderen Wahrnehmungsstörungen. Störungen der Stimmung, des Antriebs und der Sprache, sowie katatone (=Bewegungsstörungen, Anmerkung der Verfasserin) Symptome stehen nicht im Vordergrund.

Beispiele für die häufigsten wahnhaften bzw. halluzinatorischen Symptome sind:

1.      Verfolgungswahn, Beziehungswahn, Abstammungswahn, Sendungswahn, Eifersuchtswahn …

2.      Stimmen, die den Betroffenen bedrohen oder ihm Befehle geben, nichtverbale akustische Halluzinationen (Akoasmen) wie Pfeifen, Brummen oder Lachen.

3.      Geruchs- oder Geschmackshalluzinationen, sexuelle oder andere Körperhalluzinationen. Optische Halluzinationen können ebenfalls auftreten, stehen aber nicht im Vordergrund.

Denkstörungen können im akuten Zustand deutlich sein, aber sie verhindern nicht die klare Beschreibung der typischen Wahngedanken oder Halluzinationen. Der Affekt ist meist weniger verflacht als bei den anderen Schizophrenieformen. Eine gewisse Inadäquatheit ist ebenso häufig wie Störungen der Stimmung, wie Reizbarkeit, plötzliche Wutausbrüche, Furchtsamkeit und Misstrauen. „Negative“ Symptome wie Affektverflachung und Antriebsstörung sind oft vorhanden, beherrschen das klinische Bild jedoch nicht. Der Verlauf der paranoiden Schizophrenie kann episodisch mit teilweiser oder vollständiger Remission (=Erholung, Anmerkung des Verfassers) oder chronisch sein. Bei chronischen Fällen bestehen die floriden (lat.: florere = blühen, hier: sich vollständig ausprägend) Symptome über Jahre. Es ist dann schwierig, einzelne Episoden abzugrenzen…“

Zur Psychologie meiner Person

Anhand der Sozialisation innerhalb der Familie formt sich eine Persönlichkeit. So auch die schizophrene. Ich will nicht sagen, dass die Familiensozialisation die alleinige Ursache für die Entstehung einer Schizophrenie wäre. Da spielen noch erbliche Veranlagung, psychischer Stress und der biochemische Stoffwechsel des Gehirns eine Rolle. Ich möchte jedoch meine Familiensituation etwas genauer beschreiben, damit sie sich ein Bild von mir machen können.

Meine Eltern sind zwei sehr liebevolle, herzliche Menschen, die eine tiefe Liebe füreinander und auch für ihre Kinder empfinden.

Ihre Beziehung konnten sie aber nicht immer ganz glücklich führen. Das lag bestimmt auch mit daran, dass sie die Nachkriegsgeneration sind und somit größtenteils ohne Vater aufwuchsen. Beziehungsweise war der Vater meines Vaters ein Mann, für den er sich schämte, da dieser während des Krieges bei der SS gewesen war und später ständig meine Oma mit jüngeren Frauen betrog bis er sie schließlich verließ. Er wanderte nach Italien aus.

Ohne zu wissen, was also einen guten Vater ausmacht, mein Opa konnte ja nicht als Vorbild dienen, bekam mein Vater zwei Kinder. Von der Erziehungsaufgabe überfordert, stürzte er sich Tag und Nacht in die Arbeit und reiste geschäftlich sehr viel. Seine Frau wie auch ich fühlten uns durch diese mal körperliche, mal geistige Abwesenheit vernachlässigt und entwickelten Verlustängste. Meine Mutter kompensierte diese mit einer Esssucht, die sicherlich noch andere Ursachen hatte. Sie wurde oft von Migräne geplagt, und entwickelte eine Depression. Auch sie war von der Erziehungsaufgabe überfordert.

In der Ehe war mein Vater der dynamische Part, während seine Frau sehr von ihm abhängig war. Ich selbst entwickelte mich zu einer Co-Abhängigen[1]. Das bedeutete, dass ich viel Verantwortung für die Beziehungsarbeit innerhalb der Familie übernahm. Es kam praktisch zu einem Rollentausch. Meine Eltern verhielten sich bald wie emotional unselbständige Kinder, während ich mit dem Krisenmanagement innerhalb der chaotischen Beziehung überfordert wurde. Hohe Emotionalität, Streit und Versöhnung, Vorwürfe und Verletzungen waren Alltag.

Mein Vater konnte nur sehr schlecht mit Fehlern oder Schuld umgehen. Wann immer ihm etwas angekreidet wurde, stritt er es ab und wälzte die Schuld auf ein anderes Familienmitglied ab. Meistens war ich es. So lernte ich Schuld auf mich zu nehmen, was zu starkem psychischem Druck führte. In der Pubertät übertrug ich das innere Seelenleid nach außen. Ich sah nur noch die Notstände der Welt. Es war zwar vor allem die Familiensituation, die mich belastete, aber für mich war es das Leid der Welt, das mich quälte. Davon musste ich mich irgendwie befreien, und sei es nur durch Aktionismus: Ich trat mehreren Hilfsorganisationen bei, um mich darin zu engagieren. Ehrenamtlich arbeitete ich für Terre des hommes, schrieb Briefe für amnesty international, pflanzte Bäume für die Naturschutzjugend und demonstrierte für Umweltschutz mit dem BUND.

Heute denke ich, dass ich in gewissen Kreisen durch solche Aktivitäten schon damals unangenehm aufgefallen sein könnte. Mein weltverbesserisches Engagement könnte gegen die Interessen verschiedener destruktiver Gruppen gestanden haben, auf die ich noch zu sprechen kommen werde.

An mir haben meine Eltern etwas für mich sehr Gutes vollbracht: Sie ließen keine offene Aggression zu, sie erzogen mich zu Gewaltverzicht. Ich wurde Pazifist.

Das sollte mir später, während der Krankheitsphasen noch wichtig werden, wer weiß, was sonst in der Abwesenheit meiner Zurechnungsfähigkeit hätte passieren können.

Oft genug hat man in letzter Zeit in den Medien von geistig verwirrten Menschen gehört, die getötet oder Selbstmord begangen haben. Immer wieder haben psychisch kranke Mütter ihre kleinen Babies umgebracht.

Versuchte Attentate, wie die auf Oskar Lafontaine und auf Wolfgang Schäuble, wurden von psychisch kranken Menschen begangen.

Ich selbst war am Ende meiner ersten psychotischen Episode einmal so dermaßen in die Enge getrieben, dass sogar ich für einen kurzen Moment in Betracht zog meinem Vater gegenüber gewalttätig zu werden, um mich zu wehren. Gott sei dank war meine Mutter in der Situation anwesend und nahm mich in Schutz.

Meine Eltern erzogen mich im evangelischen christlichen Glauben. Ich besuchte die Kinderkirche und entwickelte eine große Ehrfurcht, ja Liebe zu Jesus und Gott. Schon als Grundschülerin versuchte ich den Glauben zu leben, übte mich in Toleranz und Nächstenliebe. Es war mein Ehrgeiz schon immer ein guter Christ zu sein. Diese Haltung wurde erst in der Pubertät erschüttert, als wir im Unterricht den Existentialismus behandelten, der den Menschen in seiner Nichtigkeit, Endlichkeit, letztlich Sinnlosigkeit betrachtet. Hätten wir vorher nicht Hermann Hesses „Siddhartha“ gelesen, mit seiner versöhnlichen Betrachtung der Welt, in der beides sinnvoll nebeneinander existiert: Gut und Böse, wäre ich vollkommen verzweifelt.

Jedes Wort ein Symbol

Schon in der Schule konnte ich mich für das Fach Deutsch, speziell Gedichtinterpretationen begeistern. Ich liebte es mit der Sprache zu spielen und Doppeldeutigkeiten in Wörtern und Sätzen zu entdecken.

Diese Vorliebe baute ich während meinen psychotischen Episoden zur Perfektion aus. Allerdings fand ich zweite Bedeutungen nicht nur in Gedichten oder geschriebenen Texten, sondern schließlich in jedem gesprochenen Wort.

Ich interpretierte gesprochene und geschriebene Worte um mich herum nicht nur, sondern ich bezog die gefundenen Doppeldeutigkeiten auch auf mich.

Probieren Sie es doch einmal selbst, welche Ideen verbinden Sie zum Beispiel mit den Wörtern Sonne, Wind, grüne Pflanze oder Mücke.

Für mich steckt in dem Wort Sonne zum Beispiel Wärme, auch emotionale Wärme; Leuchten, auch göttliches Leuchten; Ermöglichung des Lebens auf der Erde, Möglichkeit zu Verbrennen, etc.

Während meiner Psychose fühlte ich mich irgendwann „erleuchtet“. Ich werde es noch näher beschreiben. Zu der Zeit begegneten mir beispielsweise Menschen, die Sonnenbrillen trugen und selbst bei Regenwetter Sachen sagten wie: „Ich hasse es, wenn die Sonne so blendet.“ Für mich waren das Personen, die den göttlichen Glanz auf der Erde, die Anwesenheit Gottes ignorieren wollten. Es waren Leute, die sich abkehrten von der „Helligkeit“ des Allmächtigen, hin zur Dunkelheit, zum Bösen.

Da ich meinen Glauben ans Gute ausgerichtet hatte, mussten meine Begleiter aufgrund ihrer massiven Kritik an mir, und der Schikane (sie verfolgten mich ja ständig) dem Gegenteil, dem Teufel, verschrieben sein.

Das Wort Wind bedeutet für mich Aufruhr, auch innerer Aufruhr; Sturm, auch gesellschaftlicher Sturm, Revolution etc.

In meiner Verzweiflung auf der Flucht vor Verfolgern ließ ich einmal die ganze Nacht den Computer laufen und wachte dabei. Ich wollte Regierungspersönlichkeiten wie George Bush und Wladimir Putin via Internet erreichen. Mein Ziel war es die Ungeheuerlichkeiten aufzudecken, die ich entdeckt zu haben glaubte. Und ich erhoffte mir Hilfe zu bekommen in meiner Not.

Darauf folgten Sätze von Personen in meiner Nähe wie: „Mach nicht soviel Wind!“ oder „Der Wind gehört abgestellt, wenn er nicht bald aufhört zu blasen.“ In Wirklichkeit war es beim Sprechen dieser Sätze aber ganz windstill gewesen.

Unter grüner Pflanze verstand ich: grün ist die Farbe der Hoffnung, eine Pflanze ein zartes Wesen, also ein hoffnungsvolles Wesen, etc.

Mein Cousin sagte meiner Cousine einmal, nachdem sie über mich und mit mir geredet hatten: „Ich mag diese grüne Pflanze. Sie hat so schöne weiße Streifen und ist frei von Ungeziefer.“

Die weißen Streifen verstand ich als Andeutung auf meine Friedfertigkeit. Weiß ist die Farbe des Friedens. Und die Freiheit von Ungeziefer war das frei sein von aggressiven Impulsen oder Komplexen, die meinen Charakter als „hoffnungsvolles Wesen“ schädigen könnten. Grün ist die Farbe der Hoffnung.

Die Mücke stellte für mich folgendes dar: Blut saugendes Insekt, lästiges stechendes Tierchen, schnell zu töten, nachts auftretend, nicht sehr geachtet.

Es gab einmal die Situation, dass meine strenge verbitterte Tante, bei der ich zu Gast war, herzhaft auf diese Insekten fluchte, mit den Worten: „Hach, dieses schreckliche Viech, immer schwirrt es um einen herum, und will ja doch nur Blut saugen.“

Ahnen Sie, was das für mich bedeutete: Ich, die Mücke, war ihr lästig, wollte sie nur aussaugen, ausnutzen also. Dass ich mit solchen Sätzen zutiefst gekränkt war können Sie sich vorstellen.

Erschreckend für mich war der Satz: „Manch einer sieht eben besser aus, wenn er sich den Neger auf der Nase entfernt hat.“ Der wurde gesagt, nachdem ich über weltpolitische Zusammenhänge diskutiert hatte.

Gemeint war wohl eine schwarze Warze, die auf Hexennasen manchmal zu sehen ist. Aber wieso wurde so etwas als „Neger“ bezeichnet. Diesen Begriff verwendet man heute politisch korrekt nicht mehr. Wir hatten zuvor über die Ungerechtigkeiten in der dritten Welt geredet. Ich hatte mein Unverständnis über das Ausbeuten Afrikas kund getan und hatte gefragt, ob dahinter schlicht der Rassismus gegenüber der schwarzen Bevölkerung steckt, dass ausgerechnet Afrika als Kontinent so stark gebeutelt ist.

Wie kam es dazu, dass ich anfing mich so extrem in Symboliken zu verlieren?

Jens

Meine Verwirrung nahm ihren Anfang in einer Beziehung, einer aufwühlenden Beziehung. Es war eine Wochenendbeziehung, bei der wir Liebenden zwischen München und Stuttgart hin und her pendelten.

Der Mann meiner Wahl hieß Jens, und erzählte mir recht bald, dass seine Mutter schizophren gewesen war und sich vor einen Zug gestürzt hatte, als er sechs Jahre alt war.

Bestimmt rührte das mein Mitleid. Aber sicher war es nicht das einzige, was mich an ihm anzog. Er war sensibel, attraktiv, und er redete viel!

Er erzählte Geschichten, immerzu Geschichten, von Freunden, Bekannten, Dingen, die irgendwie ständig Ähnlichkeiten aufwiesen, Ähnlichkeiten zu den Situationen, die wir gerade in unserer Beziehung durchmachten.

Kam es beispielsweise dazu, dass ich ihm gegenüber etwas abweisend und verschlossen gewesen war, folgte gleich darauf die Story einer Frau, die all ihre guten Dinge, wie Milch (ich interpretierte das als Liebe, weil „Muttermilch“), Joghurt und Kirschsaft (wie Leidenschaft) im Kühlschrank verschlossen hielt. Solche Geschichten waren für mich immer so zusammenhanglos erzählt, das ich mich zwangsläufig fragen musste, warum erzählt er mir jetzt so etwas? Hinzu kam seine Mimik und die Tonwahl, die im obigen Fall sehr vorwurfsvoll, unzufrieden und ungeduldig war. Um das zu begreifen, vermutete ich, er wolle mir mit solchen Gleichnissen etwas sagen.

Die Anspannung in mir stieg an. Ich überlegte ständig krampfhaft, was ich nun schon wieder falsch gemacht hatte, was von ihm gemeint war, wie ich reagieren sollte. Meine Gedanken schwirrten.

Er schrieb auch Gedichte und philosophische Essays, die sehr existentialistisch waren. Von daher war es durchaus nahe liegend, dass er mit Worten mehr ausdrücken wollte und konnte, als ich es aus meinem Elternhaus gewohnt war. Solche Winke mit dem Zaunpfahl, die meistens Druck auf mich ausüben sollten, so empfand ich es, bekam ich schließlich nicht nur verbal, sondern auch durch Gesten.

Zum Beispiel häufte es sich manchmal, dass, sobald ich mich seiner Meinung nach nicht passend verhielt, er ankündigte „auf das Klo zu müssen“. Er ging dorthin, oder beließ es bei der Absichtserklärung.

Das war dann sein Kommentar dazu, dass ich mich gerade „Scheiße“ verhalten hatte.

Wenn er mich gekränkt, verletzt, enttäuscht oder gedemütigt hatte, und mir die Tränen kommen wollten, nahm er regelmäßig sein Taschentuch, schnäuzte sich und sah mich dabei eindringlich an, als wolle er mir den Spiegel vorhalten und sagen: „Stell dich nicht so an, unterdrücke das Geflenne“. Er hatte keinen Schnupfen, und ich wäre auf diese Zusammenhänge nicht gekommen, wären sie zufällig ein, zwei oder dreimal passiert, aber diese Verhaltensmuster waren regelmäßig! Jens log mich auch an.

Wir wollten einmal mit dem Zug nach München fahren, und ich gab ihm Geld, um die Fahrkarten dafür zu besorgen. Wie der Schaffner dann aber feststellte, hatte Jens nur Tickets bis nach Ulm gekauft. Er wollte mein Geld einstecken und den Rest schwarzfahren.

Manchmal tat es ihm leid.

Dann erzählte er anschließend eine Geschichte, von zwei kleinen Jungen, zwei Brüdern, wobei der eine liebenswert und anständig war, der andere jedoch immer gemeine, böse Sachen ausheckte. Und diese zwei hätten einer Fahrradfahrerin ein Seil auf ihrem Weg gespannt, um sie zu Fall zu bringen, usw. Die Fahrradfahrerin war wohl ich, die kleinen Brüder waren die zwei Seelen in seiner Brust.

Auch manche seiner geschriebenen Geschichten waren gar nicht von ihm, wie er behauptet hatte, sondern irgendwo bei großen Philosophen abgeschrieben.

Er hielt nichts von Verhütung. Ich schon, angesichts meiner Lebensumstände. Doch das wollte er nicht akzeptieren. So hielt er beispielsweise bei Stadtbummeln in Stuttgart oder München direkt vor einem Laden mit Babykleidung an, drehte mich zum Schaufenster und blieb stumm.

Nun, so etwas ist ja eigentlich nicht ungewöhnlich. Was ich nur damit sagen will: Dieser Mann versuchte mich in einer Tour zu manipulieren, ohne offen mit mir über seine Anliegen zu sprechen.

Ich meinerseits verstummte zunehmend und war bald nur noch in Hab-Acht-Stellung, was denn nun wieder für ein Beeinflussungsversuch erfolgen würde, und wie ich verhindern konnte darauf hereinzufallen.

Jens’ Bekannte

An einem Wochenende waren wir bei langjährigen Bekannten von Jens eingeladen, eine Familie einer guten Freundin von ihm. Sie hieß Katja. Der jugendlich wirkende Vater des Mädchens, Helmut, war wie Vaterersatz für Jens. Zu seinem eigenen Vater hatte er seit dessen zweiter Ehe kein gutes Verhältnis mehr gehabt.

Ich fühlte mich dort in dem bürgerlich eingerichteten Wohnzimmer unter den Fremden nicht wohl, weil die Gespräche mich nicht persönlich einbezogen. Das heißt, mir wurden keine Fragen nach meiner Person oder meinen Ansichten gestellt, sondern es fanden wieder nur Geschichten über irgendwelche zusammenhanglosen Dinge statt, die ich mir entsprechend interpretierten konnte.

Ich saß so still und verkrampft dabei, es war nicht möglich, mich aus der Reserve zu locken. Misstrauisch witterte ich die Atmosphäre.

Der Vater sprach irgendwann beispielsweise von der deutschen Eiche, die stark und stabil an ihrem Standpunkt verbleibt bei jedem Sturm und Unwetter. Er beschrieb auch andere Bäume in ihrem Wesen, Fichten, Tannen, usw.

Mit der Eiche fand ich mich im Vergleich zu anderen Bäumen umschrieben. Ebenso stark, stabil, fest verließ ich nicht meine beobachtende Haltung.

Sprunghaft wechselte er das Thema zu Obertongesang.

Er beschrieb, wie bei diesem immer eine hohe Stimme über den anderen Stimmen mitschwingt. Nur wenige Menschen seien in der Lage, so zu singen. Es sei etwas sehr Seltenes und Besonderes.

Ich verstand das als einen Erklärungsversuch für das Sprachgeschehen, dem ich in dem Moment ausgesetzt war: Es schwang immer eine zweite Bedeutung über dem Gesagten mit. Plötzlich sprach Jens mich dazu an, fragte, was ich davon halte. Mir rutschte ein freudscher Versprecher heraus, der sinngemäß soviel wie „Mist“ oder „Schwachsinn“ oder „Quatsch“ ausdrückte.

Daraufhin ging Jens natürlich mit öffentlicher Ankündigung gleich wieder aufs Klo. Denn Kritik war an dem schrägen Umgang mit mir nicht erwünscht. So fasste ich es auf.

An dem Abend wollten wir zu einem Flamenco-Konzert gehen. Ich liebe Flamenco, und es sollte eine besondere Freude für mich werden.

Doch bevor es soweit war, kam die Freundin von Jens mit einem neuen bunten T-Shirt in der Hand herein und beschrieb es mit Adjektiven, die auch meinen Charakter hätten ummalen können. Sie sagte Dinge wie „…schöne Farben, nur etwas blass, das Muster schwer erkennbar, etc.“ Permanent sah sie mich dabei an und erwartete wohl von mir einen Kommentar dazu.

Ich reagierte aber auch darauf nicht. Da wurde sie auf einmal ganz verärgert, meinte, sie müsse jetzt bei dem Theater anrufen, wo wir Karten für die Flamenco-Show bestellt hatten. Ergebnis des Anrufes war, dass es keine Karten mehr gab, und wir nicht zu dieser Show gehen konnten. Mir kam es wie eine Bestrafung vor für mein skeptisches Verhalten und die ablehnende Haltung, die ich an den Tag gelegt hatte. Das Ganze war mir zu blöd. Konnten die nicht normal mit mir reden? Was sollte das affige Getue? Und wenn sie meinten mich bestrafen zu müssen, dann bitte! Gegen Gewalt war ich allergisch. Damit würden sie erst recht nichts bei mir erreichen. An alle Begebenheiten erinnere ich mich nicht mehr. Aber es war eine Vielzahl von verletzenden Manipulationsversuchen, von Jens, seinen Bekannten und auch seiner Familie. Auch die Vergleiche, die herangezogen wurden, um meine Person, ihre Eigenschaften, zu kritisieren, waren sehr kränkend. Im Zusammenhang mit mir wurde beispielsweise von einer „nicht sehr intelligenten Zitrone“ gesprochen. Für mich bedeutete das, mir wurde unterstellt ich sei sauer wie eine Zitrone und neidisch wie es die Farbe gelb symbolisiert. Und dumm sei ich eben auch. Ich konnte mich ja auch nicht auf die Art und Weise ausdrücken, wie sie es taten, die „besonderen“ Menschen.

So stand ich unter hohem Druck und starker Anspannung. Am nächsten Tag sollte diese durch einen erschütternden Weinkrampf von mir abfallen. Nach dem Besuch einer Party, auf der ich mich furchtbar allein gelassen gefühlt hatte, ging Jens nachts auf mein Bitten ein, mit mir an einen See zu gehen. Wir liefen hinaus auf den Steg. Der Mond spiegelte sich im Wasser. Die Atmosphäre ergriff mich. Jens sprach wieder in Rätseln zu mir, er schien Vorwürfe zu machen. Da brach ich zusammen. So bitterlich hatte ich noch nie geschluchzt. Schließlich beendete ich die Beziehung zu Jens, den genauen Anlass weiß ich heute nicht mehr. Ich denke, ich hatte einfach erkannt, dass die Freundschaft mich mehr belastete als beglückte.

Meine Verwandtschaft

Aufgewühlt nach der Trennung kam es mir in den Sinn meine norddeutsche Verwandtschaft mütterlicherseits zu besuchen. Ich hatte diese Familienseite länger nicht gesehen. Das erste Mal fuhr ich allein, also ohne meine Eltern und meinen Bruder zu den Norddeutschen.

Ich besuchte zuerst den Bruder meiner Mutter, Onkel Gunther, und dessen Familie.
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